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Nr. 113. 
ijti thold 
Chriſtine Berthold. 
Roman von Emma Nuß. 
9. Jortſetzung. (Nachdruck verboten. 

„Wie ich mich freue — wie ich mich freue!“ ſprach er 
glücklich aufſeufzend und preßte ihre Hand, bis fie ihm leiſe 
entzogen wurde. 

„Ich brachte Suſi — — —“ begann fie nun. Doch er 
lachte vergnügt auf, ; 

„Ich weiß ja. Ich beobachtete Sie doch ſchon eine ganze 
Weile zuſammen.“ 

„Und warum geben Sie denn erſt jetzt Ihren Beobach— 
tungspoſten auf?“ 1 - 

„Fräulein Berthold“ — er ſah fie treuherzig an — „weil 
ich mich freute, einmal wieder ein paar Augenblicke ganz 
allein mit Ihnen plaudern zu dürfen.“ 

„Haben Sie mir denn ſo etwas Wichtiges zu ſagen, daß 
es meine Freundin nicht auch hören dürfte?“ fragte ſie nun 
mit erzwungener Ruhe. a i 

Da blieb er in der menſchenleeren Straße, in die ſie ein⸗ 
gebogen waren, plötzlich vor ihr ſtehen und ſah ſie mit einem 
Blick an, daß fie ſachte ihre ſtolze Abwehr ſchwinden fühlte. 

„Fräulein Berthold, warum behandeln Sie mich, wann 
immer ich Sie auch ſehe, ſtets wie einen Menſchen, vor dem 
Sie fortwährend glauben auf der Hut ſein zu müſſen? — 
Habe ich Sie ſchon jemals beläſtigt, oder vermißten Sie in 
5 irgendwann einmal den Ihnen ſchuldigen 

eſpekt?“ : $ 


„Nein — nein,“ flüſterte Chriſtine, „aber —“ und nun 
blickte ſie voll zu ihm auf — „der einzige Meuſch auf der 
Welt, zu dem ich ein Zugehörigkeitsgefühl empfinde, ſeit ich 
denken kann, iſt Suſi Peters. Ich liebe Suſi, wie ich eine 
Schweſter nicht weniger lieben könnte, Herr Krüß "x 

„Und was hat das damit — — —“ Er vollendete nicht 
und ſah ihr in plötzlichem Verſtehen in das bleiche Antlitz. 
Doch in jäher Freude griff er nach ihrer Hand: „Kann ich 
denn dafür, daß ich die Pläne meines Vaters zertrümmern 
muß? Und könnten Sie künftig nur ein wenig freundlicher 
zu mir ſein, Chriſtine, wenn ich Ihnen ſage, daß es nur eine 
fixe Idee meines guten Vaters iſt, das Bankkonto Stoe⸗ 
wings mit dem unſern zu vereinigen?“ : 

Aber fie löſte haſtig ihre Hand aus der feinen, „Dann 
bandeln Sie unverantwortlich, Herr Krüß, oder ich muß an⸗ 


nehmen, daß Ihre häufigen Beſuche im Hauſe Stoewing 


nür Ihre Eitelkeit befriedigen ſollen.“ 

Er ſah betroffen auf: „Ich glaube wahrhaftig, Sie haben 
recht, Fräulein Berthold. Es iſt eine niederträchtige Art der 
Männer, ſich in den Schwächen der Frauen zu ſonnen,“ gab 
er nachdenklich zu. l f 

Faſt feindſelig blickte Chriſtine in ſeine fie ſuchenden 
Augen. Doch er fuhr raſch fort: „Verſtehen Sie mich nicht 
ſalſch, Chriſtine. In dieſem Falle habe ich bewußt keine 
Schuld. Sie haben mich jetzt erſt darauf gebracht, wie un⸗ 
vorſichtig ich wohl geweſen ſein mag. — Herrgott — und 
jetzt begreife ich ſo vieles auch bei Ihnen. Chriſtine — 
waren Sie deshalb immer ſo ſchrecklich abweiſend gegen 
mich, wenn ich Sie bei Stoewings kraf, oder gönnten Sie 
mir darum kein Wort außer einem formellen Gruß, wenn 
ich dieſe letzten Wochen in ungeduldiger Freude und Erwar⸗ 
tung das Geſchäft meines Vaters betrat? — Sprechen Sie 


— Sagen Sie mir nur ein Wort, daß Sie mich verſtehen, 


daß Sie wiſſen, wie ich Sie — — — 


„Still — ſtill!“ rief Chriſtine mit ſchwacher Stimme. 
„Sprechen Sie nicht weiter — ich verſtehe Sie nicht und 
kann Sie auch niemals verſtehen.“ 

„Aber weshalb denn nicht?“ ſtieß er erregt hervor. Doch 
ſie ſchüttelte abwehrend das Haupt und bat dringender: 

„Gehen Sie jetzt, Herr Krüß. Ich muß nach Hauſe und 
— und — vergeſſen Sie nicht, daß ich ein herrenloſes Gut 
ohne jeden Schutz und nur auf mich ſelbſt — auch in ſolchen 
Fragen — angewieſen bin.“ Ihre Stimme klang zuletzt klar, 
und ihr Schritt war feſt, als ſie ihm zunickend raſch um dle 
7 von und in der lebhaften Geſchäftsſtraße raſch ver⸗ 

wand. d 

Wie gehetzt flog ſie an den Menſchen vorüber und betrat 
ſcheu und leiſe ihre dunkle Stube, die ſie hinter ſich abſchloß. 
Sie hätte um keinen Preis jetzt eine menſchliche Stimme ver⸗ 
nehmen mögen. Nur dieſe eine Stimme ſollte in ihr weiter⸗ 
tönen, und die Dunkelheit ſollte ihr feine Augen, dieſe hellen, 
heißen Augen weiterleuchten laſſen. Kein Licht durfte fetzt 
etwa mit grellem Schein unbarmherzig den Schleier zer⸗ 
reißen, der ihre Gedanken umwob: Sie ſtand ja noch im 
Geiſte in der düſteren Straße — ſie fühlte ja, wie ſie eben 
nachgab, wie ſie die Augen öffnete, die all ihre zurückge⸗ 
drängte, ſo tapfer verborgene Liebe ſchonungslos verrieten. 
Senkte er jetzt nicht auch ſeine Augen tief in die ihren, und 
ſtreckten fie ſich nicht die Hände in überſtkömendem Gefühl 
entgegen —? „Werner — Werner, hilf mir, ich liebe dich und 
breche Suſi das Herz,“ ſtöhnte ſie auf und ließ ſich, zerriſſen 
von dem Zwieſpalt ihrer Gefühle, aufſchluchzend auf ihr 
Bett ſinken. a 

14. Kapitel. 


In traulichem Plaudern ſaßen die beiden jungen Mäd⸗ 
chen am folgenden Sonntag-Nachmittag in Suſis gemüt⸗ 
licher Stube, als ein ſchrilles Telephongeklingel Suſi mitten 
im Satze abbrechen ließ. Wenige Augenblicke ſpäter meldete 
auch ſchon das Stubenmädchen: 

„Herr Aſſeſſor Krüß läßt ſich den beiden Damen emp⸗ 
fehlen, und er wäre in einer guten halben Stunde zum 
Tee hier.“ 

„Wußte der Herr Aſſeſſor denn, daß Fräulein Bert⸗ 
hold hier iſt?“ fragte etwas befremdet Suſi. 

„Nein, gnädiges Fräulein, der Herr Aſſeſſor hat mich 
erſt danach gefragt.“ 

Als das Mädchen wieder draußen war, erhob ſich auch 
Chriſtine und ſagte: 

„Sei mir nicht böſe, Suſikind, wenn ich ſchön aufbreche, 
aber ich möchte gerne nach Hauſe fahren und recht früh 
ſchlafen gehen, da ich mich ſchon feit einigen Tagen elend 
e Ihr blaſſes Geſicht ſchien ihre Worte auch zu recht⸗ 
ertigen. N 

„Aber nein, Chriſtel, keinesfalls darſſt du dann bei 
dieſem Wetter weggehen — komm, lege dich hier auf mein 
Ruhebett, ich pflege dich und — —“ N 

Abwehrend hob Chriſtine die Hände. 5 

„Laß mich nur gehen, Liebes, gerade dies ſtürmiſche Win⸗ 
terwetter wird meinen Nerven gut tun, denn in der Woche 
komme ich ja kaum mal an die Luft.“ . 

„Na, da wird ja Werner ſchön enttäuſcht ſein, wo er doch 
extra nach dir gefragt hat,“ meinte etwas lauernd Suſi. 

Ein eiſiger Schreck durchſuhr Chriſtine. Doch ſie faßte 
ſich in der Sekunde. a 

„Sollte ſein Fragen nach mir wohl nicht eher dahin zu 
deuten ſein, daß er ſich auf das Zuſammentreffen mit der 
Sekretärin ſeines Vaters ſozuſagen einſtellen möchte?“ 

Chriſtine wußte, wie häßlich dieſe Verdächtigung Wer⸗ 
ners jetzt war. Doch fie benützte fie zugleich als Waffe gegen 


ihre eigene Schwäche. Und ſie bemerkte ja auch ſofort die 


erlöſende Wirkung ihrer Worte in den Mienen ver Freun⸗ 
din. Suſi hatte ſich ſchon viel zu ſehr in die Rolle der reichen 
Erbin hineingelebt, um Chriſtinens Worte nicht wirklich 
ernſt zu nehmen. Natürlich konnte der Sohn des reichen 
Handelsherrn ſeine Erkundigung nach der Freundin An⸗ 
weſenheit nur in dem eben angedeuteten Sinne gemeint 
haben. Sie fing zwar an, Werners abſolut vornehme Ge⸗ 
finnung mit vielen Worten zu verteidigen, aber ihr Geſicht⸗ 
chen ſtrahlte doch in wiedergewonnener Sicherheit, Glück und 
Dankbarkeit gegen das Schickſal. Zärtlich ſtreichelte ſie nun 
die Freundin, hüllte ſie in ihren Mantel und küßte ſie mehr⸗ 
mals innig beim Abſchied. f 


„Werde mir ja nicht krank, Chriſtelchen, gelt? Ich komme 
morgen nach dir ſehen.“ Und ſie ſtopfte trotz allen Wehrens 
ſchnell noch einige Süßigkeiten in der Freundin Mantel⸗ 
taſche, nur aus dem Bedürfnis heraus, der Jugendgeſpielin 
etwas Liebes zu erweiſen. 

Als fie draußen an der Haustüre ſich trennten, ſchlang 
Chriſtine in plötzlicher Aufwallung die Arme um Suſi, und 
ihr „Dank. dank, du liebes treues Schweſterherz“ klang wie 
ein unterdrücktes, wehes Weinen, faſt wie ein letzter Abſchied. 

An der Gartenpforte drehte ſie ſich noch einmal um. 
Doch die helle Geſtalt unter der Haustür war verſchwunden, 
und das Haus lag in völligem Dunkel. Da wendete ſich 
Chriſtine, anſtatt der Stadt zuzugehen, raſch nach links. Hier 
war ſie ſicher, Werner Kruß nicht zu begegnen, der ja von 
dorther kam. Sie fühlte nicht den eiſigen Sturm um ſich 
her, denn ihre Gedanken liefen ihr wie tolle Kreiſel in. Kopfe 
herum. Felſenfeſt ſtand ihr Entſchluß, dem gütigen Kinde 
da drinnen in dem ſchönen, reichen Hauſe das 610 Glück 
an der Seite des ihr ebenbürtigen Mannes nicht zu zer⸗ 
ſtören. Sie wußte, daß ſie jetzt einen Kampf mit sin ſelbſt 
zu führen hatte, bei dem fie alle die ihr eigene zähe Energie 
benötigte. Um jeden Preis galt es nun, ein Wiederſehen 
mit Werner Krüß zu vermeiden — ſelbſt auf die Gefahr hin, 
ihre Stellung, ihre Freunde, ja, ſelbſt auch — Hamburg ver⸗ 
laſſen zu müſſen. 

Sie ſtand jetzt el dem Landungsſteg der Station 
„Teufelsbrücke“ und blickte dem von Hamburg kommenden 
Dampfer entgegen, der ſie dorthin mitnehmen ſollte. 


Noch ganz in ihre Gedanken verſunken, wehen Herzens 
Pläne ſchmiedend, wie und wo ſie wohl ihr künftiges Leben 
beginnen wollte, ſchrak 42 aus ihrer Verſunkenheit auf, als 
der Dampfer eben wuchtig 73 das Bollwerk der Lan⸗ 
dungsbrücke anprallte, und der Boden für Augenblicke unter 
ihren Füßen zu wanken begann. Und da eilten auch ſchon 
die zuerſt Ausgeſtiegenen auf dem ſchmalen Weg neben ihr 
vorüber. Haſtig ſchritt ſie nun auch dem Schiffe zu. 

Plötzlich fuhr ſie mit der Hand nach dem Herzen, ihr 
Fuß ſtockte, und es war ihr, als müſſe ſie laut um Hilfe 
ſchreien. Wenige Schritte nur vor ihr ſtand ja doch — er — 
vor dem ſie geflohen war, den ſie um jeden Preis meiden 
wollte — Werner Krüß! Er hatte heute einmal ausnahms⸗ 
weiſe ſtatt der Straßenbahn den Dampfer benutzt. 

An ein Entfliehen war nicht mehr zu denken, denn kaum 
hatte er Chriſtine erblickt, ſprang er mit einem Satz über 
Er 3 Geländer und faßte ſtürmiſch ihre bebenden 

ände. 

„Herrgott, nenne ich das doch ein Glück, Fräulein Bert⸗ 
hold — Sie hier ganz allein und bei dieſer Kälte! Wollen 
Sie denn nach der Stadt — mein Gott, ich hörte doch vor⸗ 
hin, daß Sie bei Suſi ſeien — —“ 

Kein Wort kam über die Lippen der todbleichen 
Chriſtine. 

Der Dampfer läutete zur Abfahrt, die Mitfahrenden 
ſtiegen alle ein — ſie ſtand noch immer wie angewurzelt 
und 9 entgeiſtert in das freudig bewegte Geſicht 
vor ſich. 

ieder mahnte die Schiffsglocke zur N Da 
plötzlich kam Leben in die Geſtalt Chriſtinens — ſie richtete 
ſich auf und riß ihre Hände aus den ſeinen. 

„Laſſen Sie mich — gehen Sie!“ rief fier und wollte 
in die Dunkelheit dem Dampfer zu enteilen. 

Doch Werner kam ihr zuvor. Wie eiſerne Klammern 
legten ſich jetzt ſeine Hände um ihre Arme. 

„Nein“ — rief er zornig, „ich laſſe Sie nicht, Chriſtine, 
bis Sie mir geſagt haben, was Sie ſo ungerecht gegen mich 
macht, daß Sie mich fliehen wie Ihren ſchlimmſten Feind.“ 

Niemand war mehr in ihrer Nähe. Sie hörten unter 
ſich das gluckſende, gurgelnde Waſſer, der Sturm heulte 
und zerrte in ihren Kleidern — das dumpfe Schnauben und 
Stampfen der Schiffsmaſchinen klang wie ein heftiges 
Grollen herüber, und nun — ein tiefer, weher Seufzer 
entrang ſich Chriſtinens Lippen gleich einem Stöhnen — 
das Schiff drehte eben ab von der Landungsſtelle und glitt 
ſicher und ſchnell auf dem Waſſer dahin. 

Das junge Mädchen wußte, daß jetzt ihre als⸗ 
ſtunde nahte, und eine unheimliche Ruhe kam über 


Wer gibt Ihnen ein Recht, mich auf dieſe Weiſe hie 

” 7 

En ten, Herr Krüß?“ fragte ſie nun mit oe 
me, 

„Meine grenzenloſe Liebe zu Ihnen, Chriſtine —“ fagte 
er, ſie loslaſſend. ® 

Da ging ein Zittern durch ihren Körper, und fie mußte 
ſich an dem Geländer feſthalten. Sie fühlte, wie ſie ſchwach 
wurde, und wagte nicht, den Blick zu ihm zu erheben, aus 
Furcht, er möchte darin ihre ganze Seligkeit erblicken. 
Leiſe ſtammelte ſie nur noch: 

„Gehen Sie, ach, gehen Sie und — und die kleine Suſi 
— wartet ja — —“ 

„Iſt das alles, was Sie mir 
Chriſtine?“ 

So mutlos und traurig hatte er die Worte hervorge⸗ 
ſtoßen, daß ſie nun doch zu ihm aufblickte. Und es traf ihn 
ein Blick, ſo weh, und doch ſo voller, tiefer, unverhüllter 
10 0 daß er jubelnd die und ſie an 

zog. 5 

„Du — du — mein Einziges, o ſag', daß ich recht in 
n geleſen habe, daß du mein — mein — ganz 
mein = 

„Ja, Werner, ich liebe dich in alle Ewigkeit, und doch — 
müſſen wir uns laſſen,“ flüſterte ſie wie erſterbend an ſeiner 


„Jetzt, wo ich dich e Rach endlich gefunden habe, Liebſte? 
Nein! Nun ſoll keine Macht der Erde dich mir je wieder 
entreißen können!“ Und er bedeckte ihren Mund — ihre 
Augen — ihr ganzes geliebtes Geſicht wieder und wieder 
mit heißen Küſſen. E 

Da ſchloß fie die Augen, und um fie her verſank die 
Welt der Pflichten und Rückſichten in ein Meer von ſchran⸗ 


kenloſer Seligkeit. ; 
(Fortſetzung folgt.) 


zu antworten haben, 


rme ausbreitete 


Das letzte Geſicht. 


Skizze von Alfred Manns. 


In der oſtfrieſiſchen Küſtengegend liegt das Dorf Warft⸗ 
damm. Dort hatte ich zur Vollendung eines Romans für 
einige Wochen beim Paſtor Wohnung genommen. 

bends ſaß ich mit dem freundlichen alten Herrn zuſam⸗ 
men im anregenden Geſpräch über die Geſchichte dieſer 
Gegend. Ich erfuhr, daß die Kirchenbücher den großen Zer⸗ 
ſtörer, den n Krieg, überſtanden hatten, da 
hierher kein reiſig Volk gekommen war, es ſei denn ein nicht 
allzu wüſter Streiftrupp des heſſiſchen Landgrafen. 

Um dieſe Zeit hat in der Gemeinde ein Mann gelebt, 
über den die Kirchenbücher in dem abgehackten Stil alter 
Chroniken ſehr ſehr, ſeltſame Dinge berichten. Der Hibbo 


Fimmen war ein Menſch, der mehr ſah, mehr ſehen mußte 


als andere. 


Viele übergänge und Zuſammenhänge fehlten in den 


alten Aufzeichnungen; die verſuchte ich zu erſetzen; freilich 


mußte hier und da die Phantaſie mithelfen. — 

Am Rande des Dorfes ſtand eine ſaubere, nicht allzu 
kleine Hütte, eben juſt ausreichend für einen einſamen 
Mann wie Hibbo Fimmen. Er war zu der Zeit, als ſich 
die nachſtehenden Ereianiffe zutrugen, ein Mann von achtzig 
Jahren. Einſt ein reicher Bauernſohn, hatte er in ſeinem 
Leben nur bei anderen die Armut kennen gelernt, die er zu 
lindern ſtrebte, ſoweit es ihm möglich war. Alle Dorfleute 


liebten den Alten, und ſie gingen zu ihm, wenn ſie Rat oder 


Hilfe brauchten. Selten machte jemand den Weg zu Hibbo 
Fimmen, ohne leichteren Herzens wieder wegzugehen. 

Doch nur in Ausnahmefällen betrat der Greis die 
Häuſer ſeiner Dorfgenoſſen, und tat er es dennoch, ſo er⸗ 
faßte die ganze Familie ein namenloſes Entſetzen, denn 
Hibbo Fimmen brachte den Tod. 

Er beſaß die in Nordfriesland hier und da vorkommende 
Gabe des zweiten Geſichts, und ein innerer Zwang trieb 
ihn hinaus zum Haufe der bedrohten Familie, Er ſpra 
dann nichts von dieſen furchtbaren Dingen; er blieb au 
nicht lange, unterhielt ſich vom Wetter, von der Ernte und 
ging wieder. 

Wenn er draußen war, fielen ſich die der Zärtlichkeit 
ungewohnten Familien mitglieder in die Arme, fie ſahen ſich 
mit großen Augen an, in denen das Grauen lag: Gilt es 
dir oder gilt es mir? — Die Ruhe kehrte erſt zurück, wenn 
das Los gefallen und der Sarg aus dem Hauſe getragen 


war. 
Aber die Frieſen ſind gerecht, ſie trugen es Hibbo Fim⸗ 
men nicht nach; ſie wußten, daß er nie einen Menſchen mit 
Wiſſen und Willen gequält hatte. Er konnte nicht anders, 
er mußte kommen. 
n einem warmen Sommerabend ſaß der alte Hibbo 
einem Altväter⸗Lehnſtuhle vor dem erloſchenen Feuer 
ines offenen Herdes. Seine ſtets ernſten Züge, auf denen 


feit einem halben Jahrhundert niemand ein Lächeln geſehen 

hatte, waren heute verzerrt und zeigten die fahle Bläſſe, 

wie ſie ein übermenſchlich grauenhaftes Erleben zu hinter⸗ 
laſſen pflegt. g 

Still ſaß er und ſtarrte mit weit aufgeriſſenen Augen 

ins Leere. Er ſah dort nichts, aber vor einer Stunde hatte 
er etwas geſehen. . 

Nun erhob er ſich ſchwerfällig. 

Als er ſtand, ſank er plötzlich in wahnſinniger Ver⸗ 
zweiflung vor dem Stuhle in die Knie, legte den Kopf dar⸗ 
auf und ſchrie: „Allbarmherziger, erſpare mir dieſes! Ich 
muß ja hin, wenn du mich nicht durch den Tod von dieſem 
Gange beſreiſt.“ x 

Hibbo lag 25 auf den Knien, als jemand von draußen 
roh gegen die Scheiben klopfte. Gleich darauf wurde die 
Tür aufgeriſſen, und ein verwegener heſſiſcher Feldkornett 
ſtand auf der Schwelle. Er fuchtelte mit einer Reitpeitſche 
wild herum und ſchlug nach dem alten Kater, der einen 
Buckel machte und das Fell ſträubte, traf ihn aber nicht. 


„Achtung vor dem Landgrafen, du Vieh, und auch dir, 
Alter, möchte ich das raten!“ j 

Langſam erhob ſich Hibbo. Er ſah den Eindringling an, 
und ſein Geſicht verzog ſich ſo grauenhaft, daß der wilde 
Kriegsmann einen Schritt zurückwich. 

ann raffte er ſich zuſammen, und indem er den Blick 

des Greiſes mied, herrſchte er ihn an: „Dein Ruhm iſt bis 

in so fernes Lager gedrungen. Beweiſe jetzt deine 

Kunſt! Du wirſt mir gleich meine Zukunft prophezeien! 

Und wenn du das nicht vermagſt, dann biſt du ein Hunds⸗ 

ott, und bei allen Teufeln, dein Alter ſoll dich nicht vor 
er Rute ſchützen!“ 

Hibbo Fimmen reckte ſich 2 ſeiner ganzen gewaltigen 
Frieſenhöhe empor, und ſein Blick, der etwas Seherhaftes 
bekam, bewirkte ein abermaliges Zurückweichen des Kor⸗ 
netts. „Bet mir gibt es keine Kunſt und keine Prophe⸗ 
en. Bei mir gibt es weit mehr: die Gewißheit. 

illſt du fie hören “ 5 

„Zum Henker, ich verlange von dir, daß du mir ſagſt, 
was du glaubſt!“ 

Da trat Hibbo ganz nahe auf den Kriegsmann zu. „Du 
wilder — — du Menſchlein, dir ſitzt der Tod bereits im 
Nacken. Du wirſt deine Heimat, ja dein Lager nicht wieder⸗ 
ſehen, denn nur wenige Stunden haft du noch zu leben.“ © 

Der Kornett ſtieß ein grimmiges Lachen aus. 

Aber jetzt gewahrte er etwas ganz Eigenartiges: Der 
Blick des alten Frieſen zeigte weder Abwehr noch Zorn, 
nur Erbarmen. Da fuhr dem wüſten Krieger ein eiſiger 
Schauder durch das Gebein. Wortlos wandte er ſich ab, 
ging hinaus, beſtieg ſein Roß und trabte davon. 

Weit kam er nicht, denn unterwegs fiel er vom Pferde, 
und als ihn ſeine Reiter am Boden liegen ſahen, da ließen ſie 
ihren Kornett, wo er war, wühlten die Sporen in die Weichen 
2 hetzten dahin, als ob der Teufel ihnen auf den 

Das Skelett des Kornetts fand man viel ſpäter. 

Nachdem die Reiter fort waren, zog Hibbo Fimmen ſein 
beſtes Zeug an. Ganz, ganz langſam war ſein Schritt, als er 
fein Haus verließ und gleich in das des Nachbarn trat. 

„Ich wollte Euch nur guten Tag ſagen. Es iſt warm 
eute, und wenn es ſo bleibt, gibt's eine gute Heuernte. 
eſucht mich mal, ich habe es heute eilig, muß noch Beſuche 

machen bei Brinkamas, Akenas, Arens, ich weiß nicht, wo 
ich nicht hin müßte. Auf Wiederſehen.“ 

Damit ging der Alte und trat ins W und dann 
in das nächſte, übernächſte und folgende Haus. Immer 
ſchleppender, mühſamer wurde ſein Gang, immer 10 ge 
blickten ſeine Augen. Schließlich wankte er nur noch mit 
. Lidern weiter, und kaum ein Haus über⸗ 

er. 

Zuletzt ſagte er nur noch: „Ich komme, um Euch eine 
gute Nacht zu wünſchen.“ 4 * 55 

Waren die erſten Dorfſaſſen, bei denen Hibbo erſchien, 
von Entſetzen geſchüttelt, ſo nahmen die Nachbarn, bei denen 
er dann eintrat, die Dinge um einiges ruhiger. Der Gang 
des Greiſes ſprach ſich herum, und je weiter er kam, deſto 
gelaſſener wurden die Beſuchten. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich ſchließlich das Gerücht: 
Hibbo Fimmen kann nicht mehr vorausſagen, er iſt alters⸗ 
ſchwach geworden. Gelobt ſei der Schöpfer, daß wir nicht 
an dem Fluche, der auf ihm ruht, teilzunehmen brauchen. 
Geht er zu allen, ſo ſieht er nichts mehr, 3 er iſt ein 
Menſch wie wir und nur noch ein ſchwacher Greis. 

Ein Tagelöhner, dem Hibbo geholfen hatte, begleitete 
und ſtützte den immer hinfälliger Werdenden bis zum letzten 
Hauſe, wo ein jung verheiratetes Paar wohnte. Das Haus 
ſah ſich der Alte prüfend an. Dann ſchüttelte er den Kopf 
und ſagte: „Nein, hier hinein will ich nicht. Bringe mich 
jetzt nach Haufe, wenn du willſt.“ 

Schwer und immer ſchwerer ſtützte er ſich auf den Arm 


des Tagelöhners, der ihn zuletzt über die Schwelle feines 
Hütte trug, wo er ihn in den Lehnſtuhl ſetzte. N 
Da ſchlug Hibbo Fimmen noch einmal die Augen auf. 
„In deinem Hauſe bin ich nicht geweſen, Bernt Viſſer, und 
wenn ich dir gute Nacht ſage, dann hat das nichts zu be⸗ 
deuten, du biſt hier ja bei mir. Alſo gute Nacht, Bernt 
Viſſer“, flüſterte er. 
Dann war er tot. A 
Die Bauern von Warftdamm, die Hibbo trotz allem 
liebten, atmeten erleichtert auf, denn ganz offenſichtlich hatte 
er im Greiſenwahn zuletzt die unſelige Sehergabe verloren. 
Drei Tage ſpäter kam die Peſt ins Dorf. Kaum ein 
Haus wurde von ihr verſchont; nur das des jung ver⸗ 
heirateten Paares und Bernt Viſſers. 


Grlauſchtes und Erlebtes aus dem Afenland. 
Von Gertrud Barre, Alt Henvis bei Windhuk. 
I 


Träge Sonntagsruhe eines heißen Novembertages 
herrſchte auf unſerer Farm, droben im Khomers⸗Hochland 
Südweſt⸗Afrikas. Seit mehreren Monaten hatte es nicht 
geregnet. So war es erklärlich, daß die großen Paviane 
von den umliegenden Bergen, wo infolge der anhaltenden 
Dürre die Waſſerlöcher zu verfiegen begannen, herunter 
kamen und ſich täglich dreiſter an unſere Viehtränke wagten. 

hatte mich zeitig im Garten nahe bei der Tränke 
in ein dichtes Verſteck geſetzt, um einmal die freche Geſell⸗ 
ſchaft ungeſtört zu beobachten. Schon von weitem hörte ich 
ihr langgezogenes „Dab, vab, Bubu!“ Plötzlich kamen fie 
an, etwa 20 bis 25 Tiere, an ihrer Spitze ein vorſichtig 
ſpähender, alter Affe. In würdevoller Haltung durchquerte 
er, gefolgt von ſeiner Herde, das trockene Flußbett und 
ſtrebte dann eilig der Tränke zu. Hinter ihm die Herde, 
darunter mehrere Affinnen mit ihren ngen auf dem 
Rücken, die feſt wie Kletten ſaßen. Bald wimmelte die 
Tränke von Affen groß und klein. Die Alten wuſchen ſich 
Geſicht und Hände gründlich, während die junge Welt 


poſſierlich am Querbalken der Göpelpumpe herumturnte. 


5 muntere Spiel beluſtigte mich wohl eine halbe Stunde 
ang. 

Wer aber beſchreibt mein Erſtaunen, als unverſehens 
der größte Pavian, ein ſtattlicher Burſche von mindeſtens 
dreiviertel Meter Länge, den Gartenzaun überſtieg, ins 
Maisfeld lief, ſich unter jeden ſeiner ſehnigen Arme vier 
bis fünf Maiskolben klemmte und dann aufrecht, als jet 
nichts geſchehen, knapp ein paar Schritte von mix vorbei⸗ 
zog. Er ſah mir dreiſt ins Antlitz und warf dabei die 
Kolben mirnichts dirnichts über den Zaun. 3 

Im Nu fiel alles über die Beute her. Ein wüſter 
Knäuel balgte ſich im Staube. Da ertönte ein kurzer 
Warnungsruf des Räubers. Sofort ſtob die Herde auf und 
davon. Still und Bat lagen wieder Flußbett und 
Tränke. Heiß brannte die Sonne vom wolkenloſen Himmel 
herab. Ich aber ſtarrte, als ob ich einen Spuk geſehen, auf 
die kahlen Felſen, die noch eben belebt geweſen vom Kampf⸗ 
getümmel der wilden Schar. Nichts als ein paar verſtreute 
8 erinnerten an die unheimliche Rauferei der 

iere. 
II. 


Hektor hieß unſer Jagdhund, ein echtes Kurzhaar. 
Seit er von einem Affen gehörig gebiſſen worden war, bes 
ſaß er eine maßloſe Wut auf die ganze Sippſchaft. Einſt 
hatten uns die Paviane Mais und Melonen geſtohlen, und 
wir beſchloſſen, ſie in die Berge zu vertreiben. Bis an die 
Zähne bewaffnet, zogen wir — einer meiner Bekannten 
und ich —, gefolgt vom Herero Stephanus, Hektor und 
zwei Kaffernhunden, ins Hochland. « 

Wohl eine gute Stunde waren wir durch eine Felſen⸗ 
ſchlucht geklettert, als wir über uns auf einer vorſprin⸗ 
rn Kuppe eine Herde Paviane ſichteten. Faſt lauter 

ungvolk; wir aber ſuchten bemooſte Häupter. Endlich 
hatten wir auch fie erſpäht. Sie hockten, vier an der Zahl, 
geruhſam auf dem flachen Gipfel eines ſteilen Felſens. 
Hektor war kaum zu halten; er zitterte vor Aufregung. 
Konzentriſch gingen wir von allen Seiten einzeln vor. Ich 
hatte Hektor losgebunden, der ſofort die ſteile Felswand 
anlief. Von der anderen Seite kroch in guter Deckung der 
Herero mit ſeinen Hunden heran, Es gelang uns Weißen, 
ungeſehen auf gleicher Höhe mit den Affen einen anderen 
Felſen zu erklimmen, von dem aus wir alles überſahen. 

Höher, immer höher ſchob ſich Hektor. Schon lugte ſein 
Kopf über die Felsplatte. Vorſichtig zog er die Hinter⸗ 
läufe auf einen Vorſprung. Da erblickten ihn die Affen. 
Unruhig geworden durch das Gekläff der anderen Hunde, 
erhoben ſie ſich zum Angriff. Mit ſicherem Schuß ſtreckte 
mein Begleiter den erſten Pavian zu Boden; der kugelte 
über den Felsrand in die Tiefe. Jetzt ſtürate üb ein an⸗ 


derer auf Hektor, der ſich juſt halb hochgezogen hatte, wurgte 
ihn am Halſe und warf ihn rückwärts in den Abgrund. 
Durch den ſo freigewordenen Weg ſauſten dann die Affen 
und verſchwanden zwiſchen den Felſen. 

Hektor kam unerklärlicherweiſe glimpflich davon. Zwar 
ſchlich er einige Tage darauf recht hinkend durchs Gelände, 
aber an ſeiner Wut auf alle Affen der Umgegend hatte 
dieſer Unfall nichts gemindert. Auf eigene Fauſt zog er 
wider fie noch manchesmal zu Felde. 


III. 


An einem anderen Tage hatten wir beſchloſſen, nach 
dem Mittageſſen zum nächſten Nachbarn zu reiten. Schwül 
war es draußen. Am Horizont erſchienen dicke weiße 
Wolken als Boten nahenden Unwetters. Geſattelt ſtanden 
„Whisky“ und „Soda“, die beiden Goldfüchſe, am Tore. 
Mit Feldflaſche, Packtaſche, Zeltbahn und Decke „feldritt⸗ 
mäßig“ ausgerüſtet. d 8 

Wir trabten los, entlang an kleinen Waſſerläufen und 
grünen Vleys. Voran lief Hektor. Hin und wieder flatterte 
ſchwerfällig mit wildem Gekreiſch ein „Gackelhuhn“ auf, alles 
andere Getier vor nahenden Feinden warnend. 

Plötzlich keuchte in etwa 100 Meter Entfernung vor uns 
etwas Schwarzes auf. Wir ſtutzten und lachten: ein großer, 
alter Pavian! „Den hol ich mir“, rief mein Gefährte über⸗ 
mütig. Wir ſaßen ab. Er ging ſofort, begleitet von Hektor, 
auf die Stelle zu. Ich lockerte die Sattelgurte, ſchlang die 
Fange der Pferde um einen Baumſtumpf und folgte beiden 
angſam. . 

Mie beſeſſen ſauſte Hektor auf den ahnungsloſen Affen 
los, der knapp Zeit fand, ſich auf einen Kameldornbaum 
zu ſchwingen. Schon riß mein Kamerad ſein Gewehr an 
die Backe, zielte und ſchoß. Schwer plumpſte der Affe zu 
Boden und ſank hinter einem Weißdornbuſch in einen kleinen 
Graben. 

Während der glückliche Schütze ſich erſt in aller Ruhe 
ſein Pfeifchen anzündete, lief ich ſofort zur Unfallſtelle. Er⸗ 
blickte dort anfangs nur Schweiß. Aber als ich mich um⸗ 
drehte, ſah ich zu meinem Entſetzen den Affen in voller 
Größe auf dem Grabenrande ſitzen. Verzweifelt zupfte er 
Grasbüſchel und ſteckte ſie ſich in die klaffende Bauchwunde, 
die das Geſchoß ihm geriſſen. Flehend, fiebernd ſchaute er 
nich aus feinen zimtbraunen Augen an. Keuchend vor 
Schmerz, raſſelte ſein Atem, während er die eine Hand auf 
die ſtark ſchweißende Wunde preßte. Dann kam mein 
Freund herbei und gab ihm endlich den Fangſchuß. Der 
Affe ſackte tot zur Seite. — F 
Schweigend ritten wir davon. Wir waren erſchüttert 
und gelobten uns, nie wieder auf Affen grundlos zu 
ſchießen. Ich ſah viel Wild verenden, nichts aber packte 
mich ſo wie dieſer Tod eines — Affen. 


Wieviel Menſchen gibt es? 
Überſicht über die Bevölkerung der Erde. 


Während man früher über die Zahl der Bewohner der 
Erde auf recht unſichere Schätzungen angewieſen war, iſt 
es jetzt möglich, genauere Zahlen anzugeben und annähernd 
zu beſtimmen, wie ſich die Bevölkerung der Erde auf die 
einzelnen Raſſen und Völker verteilt. In einer Geſamt⸗ 
überſicht über die Bevölkerung der Erde, die von Alois 
Müller in der Zeitſchrift für Geopolitik nach den neueſten 
Zählungsergebniſſen gegeben wird, unterſcheidet der Ge⸗ 
lehrte 18 Völkergruppen, die er nach der Zahl ihrer Mit⸗ 
glieder ordnet. An erſter Stelle ſteht die europäiſch⸗ 


emerikaniſche Völkergruppe mit 658 Millionen Menſchen, 


dann folgt die Oſtaſiatiſche mit 576 Millionen, die indiſche 
mit 317 Millionen; daran ſchließen ſich die Neger mit 107 
Millionen, die Orientalen mit 100 Millionen und die Ma⸗ 
laien mit 67 Millionen. Die Angehörigen der 12 übrigen 
Völtergruppen ſind ſehr viel weniger zahlreich; ſo haben 
die Indianer 14 Millionen, die Juden 13,2 Millionen, die 
Tunguſen 12 Millionen, die Mongolen 3,5 Millionen, die 
Armenier 2,9, Millionen. Au der Spitze der europäiſch⸗ 
amerikaniſchen Völkergruppe, die wieder in zwölf Unter⸗ 
gruppen zerfällt, ſtehen zahlenmäßig die Germanen mit 
250 Millionen; dann folgen die Romanen mit 207 Mil⸗ 
lionen und die Slawen mit 165 Millionen. Zu den kleine⸗ 
ren Untergruppen gehören die Iren mit 12 Millionen, die 
Madjaren mit 10 Millionen, die Georgier mit 6,9 Millionen 
und die Eſto⸗Finnen mit 4,7 Millionen. Der verbreitetſte 
Stamm der Germanen ſind die Angelſachſen mit 133 Mil⸗ 
liohen; dann kommen die Deutſchen mit 99 Millionen, von 
deuen 60,2 Millionen im Deutſchen Reich, 8 Millionen in 
den Vereinigten Staaten, 6,1 Millionen in Sſterreich, 3,1 
Millionen in der Tſchechoflowakei, 
wohnen. Den dritten Platz in der europätſch⸗amerikaniſchen 


Völtergruppe nehmen die Spanier ein, von denen 22 Mil⸗ 


für den neuen Aachener Rundfunkſender beſtimmt. 


„Ein Kamel!“ 


Leute für mich ſchwitzen laſſe.“ — „Was! ) 
ſozialen Zuſtände brauchen Sie ſich aber wahrhaftig nichts 


11 Million in Polen 


onen Spanien und 43 Millionen Südamerika bevölkern. 
Es folgen die Italiener mit 46 und die Franzoſen mit 
44 Millionen; von den letzteren leben 35,2 in Frankreich und 
3,25 in Belgien. Unter den Oſtaſiaten ſind die Chineſen 
mit 430 Millionen die weitaus zahlreichſten, die Japauer 
und Koreaner ſind nur mit 80 Millionen beteiligt. 3 Mil⸗ 
lionen Juden wohnen in Polen, 2,8 Millionen in Sowjet⸗ 
Rußland, 2 Millionen in den Vereinigten Staaten, 820 000 
in Rumänien und 600 000 in Deutſchland; in Paläſtina woh⸗ 
nen nur 120000 Juden. Die Vermehrung der Erd⸗ 
bevölkerung hat im letzten 1½ Jahrhundert rieſige Forts 
ſchritte gemacht. Während man 1800: 775 Millionen Men⸗ 
ſchen als Bewohner der geſamten Erde ſchätzte, waren es 
1900: 1564 Millionen und 1925: 1864 Millionen. Merk⸗ 
würdigerweiſe haben ſich unter allen Völkern die Ma⸗ 
laien am meiſten vermehrt. Ihre Zahl ſtieg in der 
angegebenen Epoche von 11 über 42 auf 67 Millionen. Ihre 
Zahl hat ſich alſo mehr als verſechsfacht und ihr prozen⸗ 
tualer Anteil an der Geſamtbevölkerung verdreifacht. Die 
Völkergruppe, die ſich danach am meiſten vermehrt hat, 
die europäiſch⸗amerikaniſche, iſt auf das 3%jache augewachſen, 
nämlich von 185 auf 685 Millionen; ihr prozentualer An⸗ 
teil an der Geſamtbevölkerung hat ſich von 23,9 auf 35,3 
Prozent erhöht. Dabei iſt die Zahl der eigentlichen Euro⸗ 
päer, die 1800 noch neun Zehntel betrug, bis 1900 auf drei 
Viertel und bis 1925 auf zwei Drittel zurückgegangen. 
Während die eigentlichen Europäer ſich in dieſem Zeit⸗ 
abſchnitt nicht ganz vervierfachten, haben ſich die außer⸗ 
europäiſchen Mitglieder dieſer Völkergruppe verzwölffacht. 
Der prozentuale Anteil der übrigen Völkergruppen an der 
Geſamtbevölkerung iſt trotz ſtarker abſoluter Vermehrung 
zurückgegangen, jo z. B. der der Chineſen, die von 245 auf 
430 Millionen anſtiegen, von 31,6 auf 23,2 Prozent. 
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* Neue deutſche Rundfunkſender. Der Ausbau des 
deutſchen Sendernetzes ſchreitet fort. Eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung ſollen die Berliner Sendeverhältniſſe erfahren. So⸗ 

ohl die Beſprechungsräume als die Sendeeinrichtungen ges 
nügen nicht mehr den Anforderungen, die man heute an den 
Rundfunk ſtellt und denen an anderen Orten des Reiches 
bereits entiprodgen iſt. Man wird vorausſichtlich ein Funk⸗ 
haus errichten, das den Sender und die Beſprechungsräume 
aufnehmen ſoll. Der bisherige Sender wird erſetzt werden 
durch einen neuen von 8 Kilowatt⸗Leiſtung, alfo der doppel⸗ 
ten des jetzigen Senders. Weiter wird dann ein Be⸗ 
ſprechungsraum von genügender Größe entſtehen, der ſich 
allen Notwendigkeiten des Programms anpaſſen läßt. An 
welcher Stelle das neue Gebäude entſtehen wird, hängt noch 
von der Entſcheidung des Berliner Magiſtrats ab. Auf jeden 
Fall ſoll auch die Antennenhöhe gegenüber der jetzigen ver⸗ 
größert werden, ſo daß die neue Station etwa die doppelte 
Reichweite beſitzen dürfte. Der Sender am Magdeburger 
Platz wird nach Inbetriebnahme des neuen Senders ein⸗ 
gehen. Der neue Königsberger Sender, der eine Leiſtung 
von 4 Kilowatt beſitzt, iſt Mitte Mai abgenommen worden. 
Nachher wurden noch einige Verbeſſerungen vorgenommen, 
die ſeine Güte erhöht haben. Die Detektorreichweite beträgt 
im Durchſchnitt 20 Kilometer. Der Sender in Elberfeld, der 
bis zur Errichtung des Langenberger Senders das Rhein⸗ 
land bediente und auch nachher noch zeitweiſe arbeitete, iſt 
jetzt endgültig außer Betrieb geſetzt worden. Die Maſte ſind 
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* Der gute Kamerad. Lehrer: „Wie heißt ein Menſch, 
der uns immer unaufgefordert hilft und beiſteht, ohne Be⸗ 
zahlung dafür zu nehmen? — Nun Fritz?“ — „. . ein, 
ein . ..“ — „Ein Kam .., nun —?“ — Fritz (laut): 


* Ach jo! „Ich verdiene mein Geld damit, daß ich andere 
Auf ſolche un⸗ 


einzubilden!“ — „Wie heißt unſoziale Zuſtände. Ich bin 
Beſitzer einer Tanzdiele, in der hauptſächlich Charleſton ge⸗ 
tanzt wird ...“ 75 
DL LL 
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